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  Mein Dank geht wiederum an Angelika, Brigitta, Kläremarie, Theresa und Ute




  
Ende April 2014




  Harriet Day war froh, als die Maschine endlich in Heathrow landete. Es war ein langer und stürmischer Flug gewesen. Während des vierzehnstündigen Nachtflugs von Santiago de Chile nach Madrid hatte sie das zweifelhafte Vergnügen gehabt, hinter ihr eine Mutter mit einem hellwachen Kleinkind sitzen zu haben. Das Kind war zwar mucksmäuschenstill gewesen, aber hatte mit einer unglaublichen Energie die ganze Nacht gegen Harriets Rückenlehne getreten. An Schlaf war nicht zu denken gewesen.




  Peter Burton, der Familiennotar, hatte sie vor acht Tagen informiert, dass ihr Vater James zwei Wochen zuvor in Helsinki einen schweren Herzinfarkt erlitten hatte und verstorben war. Der offizielle Totenschein lag bei. Abgesehen von einigen kleineren Legaten zugunsten seines ehemaligen Verwalterehepaars und einiger langjähriger Mitarbeiter hatte James Day seine Tochter als Alleinerbin bestimmt, was insofern logisch war, als sie sein einziges noch lebendes Kind war. Seine ältere Tochter Doris war Ende der Neunziger Jahre spurlos verschwunden.




  Die Nachricht vom Tod ihres Vaters hatte Harriet über verschlungene Wege in einem kleinen Ort bei Yeovil erreicht. Da sie sich jedoch offiziell in Bolivien aufhielt, musste sie auch von dort zurückkommen. Also führte sie ihr Weg unter dem Namen Janet Henley nach Manchester, von wo sie nach Amsterdam flog. Dann ging es weiter nach Lima und anschließend flog sie mit einem privaten Charterflugzeug nach Tacna. Ein noch viel privateres und verschwiegeneres Charterflugzeug brachte sie mitten in der Nacht über die bolivianische Grenze nach Uyuni, wo die exzentrische Passagierin einen perfekt ausgestatteten Geländewagen übernahm, um damit zur Laguna Colorada zu fahren.




  Die Einheimischen, die das mitbekamen, schüttelten bedenklich ihre weisen Häupter. Wenn das mal gut ginge. Sie hielten nicht viel davon, dass Fremde ohne ortsansässige Führer auf den großen Salzsee hinaus fuhren und dann zu den Lagunas. Ob es ihnen dabei um Sicherheitsbedenken oder eher um die entgangenen Verdienstmöglichkeiten ging, ließ sich auf Anhieb nicht ergründen.




  Drei Tage später kehrte Harriet Day begeistert von ihrem monatelangen Ausflug aus dem Süden Boliviens nach Uyuni zurück, gab ihr gemietetes Fahrzeug zurück und flog nach El Alto. Von dort ging es über Iquique nach Santiago gefolgt von diesem grauenhaften Nachtflug.




  Nun stand sie also in Heathrow und wartete auf die U-Bahn, die sie nach London bringen würde. Sie hatte in drei unspektakulären Hotels in unterschiedlichen Gegenden Londons Zimmer reserviert und entschied sich spontan für das Hotel in Highgate. So hatte sie es am nächsten Morgen nicht weit zum Notarbüro.




  Ihr Zimmer lag im dritten Stock des Hotels. Sobald der Kofferträger sich unter Mitnahme eines großzügigen Trinkgeldes zurückgezogen hatte, untersuchte Harriet den Fluchtplan, der an der Zimmertür ging, und überzeugte sich dann mit eigenen Augen vom Vorhandensein zweier Treppenhäuser und einer rückwärtigen Feuerleiter. Solche kurzen Sicherheitsüberprüfungen waren ihr im Lauf des letzten Jahres in Fleisch und Blut übergegangen. Betrat sie einen Raum, verschaffte sie sich schnell einen Überblick, wer sich darin befand, ob es mehrere Zugänge gab, wie die Fenster lagen. Trat sie auf die Straße, warf sie prüfende Blicke in die Runde und selbst beim harmlosesten Schaufensterbummel wechselte sie oft die Straßenseiten, bog ab und wartete, ob ihr jemand folgte.




  Es hatte eine Weile gedauert, bis sie vom Tode Rubajews, des russischen Oligarchen, mit dem sich ihr Vater überworfen hatte, erfahren hatte. Damit war ein Teil ihres Problems erledigt gewesen, aber ihr Vater wäre früher oder später bestimmt nach England zurückgekehrt und hätte dann einige unangenehme Fragen an seine Tochter gestellt. Das wollte Harriet unbedingt vermeiden. Mit James Days Tod bestand diese Gefahr nicht mehr, aber da waren immer noch sein engster Vertrauter Rupert und zwei seiner Leute, die für ein Verbrechen, das sie nicht begangen hatten, im Knast gelandet waren und die sicher Antworten haben wollten. Ihnen wollte Harriet gerne weiträumig aus dem Weg gehen, sobald sie entlassen würden.




  Sie kehrte zurück in ihr Zimmer. Sie hatte zwei Möglichkeiten. Entweder fiel sie direkt vor Erschöpfung ins Koma, verzichtete auf das Abendessen und schlief bis morgen früh oder sie raffte sich jetzt auf, machte sich frisch und mischte sich dann noch ein wenig unters Volk. In Highgate gab es einige nette Lokale und die Gefahr, jemandem zu begegnen, der sie von früher kannte, war sehr gering. Zu Beginn ihrer Londoner Zeit hatte sie einige Freundinnen gehabt, die in Sozialwohnungen nahe beim alten Friedhof gelebt hatten. Inzwischen waren aber auch diese Avantgarde-Musikerinnen längst arriviert und wohnten längst in Vierteln, die von der Kulturszene bevorzugt wurden.




  Harriet raffte sich auf und ging ins Bad, um schnell zu duschen.




  Jedes Mal, wenn sie in den letzten Tagen in einen Spiegel geschaut hatte, war sie einen Moment irritiert. Sie hatte sich so an das blonde, kurzhaarige Äußere und die grünbraunen Augen von Janet gewöhnt, dass sie jedes Mal ungläubig staunte, wenn sie ihr altes Ich im Spiegel sah. Die dunklen Locken und die haselnussbraunen Augen, die Harriet ausmachten, fühlten sich fremd an.




  Wenn der Notartermin erst erledigt wäre, würde sie sich schnell wieder verwandeln und rasch abtauchen. Denn auch wenn ihr Vater jetzt keine Gefahr mehr darstellte, war da doch immer noch Rupert. Abgesehen davon gab es vermutlich genug Menschen, die es lohnend fänden, der Alleinerbin von James Day nahezukommen. Also musste die Alleinerbin ein bisschen auf sich aufpassen.




  Harriet zog sich an, packte dann ihr übersichtliches Gepäck so zusammen, dass sie es mit zwei Handgriffen nehmen könnte, wenn es eilig sein sollte und ging los, um ein Lokal zu suchen. Da sie allen englischen Italienern misstraute, blieben letztlich ein Inder und eine Sushi-Bar in der engeren Wahl. Und auch wenn sich „Bengal Bertie‘s“ nicht hundertprozentig überzeugend anhörte, entzückte Harriet die Aussicht auf rohen Fisch noch viel weniger.




  Während sie ein wenig gedankenverloren aß, dachte sie darüber nach, was alles auf sie zu kam. Es würde eine Menge Arbeit zu leisten sein und sie würde bestimmt unerfreulichen Zeitgenossen begegnen. Die Geschäftspartner und Kompagnons ihres Vaters waren garantiert keine Leichtgewichte.




  Harriet zahlte und ging ein Stück die Archway Road entlang. Es war ungewöhnlich warm und draußen tobte das Leben, so als wenn alle Menschen genug von ihren Wohnungen hätten. Plötzlich war Harriet gar nicht mehr müde und als vor ihr ein Pub auftauchte, beschloss sie, auf jeden Fall noch ein Bier zu trinken.




  ♦




  Gerne hätte sie den Wecker ignoriert, der sie am nächsten Morgen aus dem Tiefschlaf holte, aber nach einem kurzen Moment der Orientierungslosigkeit setzte sich Harriet senkrecht im Bett auf. Um elf Uhr war sie mit dem Notar verabredet, da blieb nicht mehr viel Zeit für Frischmachen und Frühstück. Auch ihre Tasche wollte mit Bedacht gepackt sein.




  Darauf verwendete Harriet tatsächlich den größten Teil der verbleibenden Zeit. Um Viertel nach zehn checkte sie aus und brachte ihren kleinen Koffer zum Bahnhof Cospel Oak, wo sie ihn in einem Schließfach verstaute. Sollte sie keine Gelegenheit haben, ihn wieder abzuholen, war das kein Verlust. Er enthielt nur ein paar Kleidungsstücke, die sie eigens für diese Reise angeschafft hatte. Hingegen waren keinerlei persönliche Hinweise zu finden und sie hatte den Koffer gründlich abgewischt, so dass keine Fingerabdrücke auf ihm zu finden sein würden.




  War es gestern noch warm und mild gewesen, schüttete es heute, als hätte jemand die Dusche aufgedreht. Harriet war froh, dass sie einen Schirm dabei hatte und ging so zügig, wie es ihre unvernünftig hohen Pumps erlaubten, die halbe Meile in die St. Albans Road, wo sie um fünf Minuten vor elf die Räume des Notariats Burton & Halliwell betrat und ohne Verzug sogleich von der Dame am Empfang in das Büro von Peter Burton geleitet wurde.




  Er sprang, soweit das einem Mann seiner Statur möglich war, begeistert aus seinem voluminösen Ledersessel auf und bereitete Harriet einen leutseligen Empfang. Er versicherte sie seiner Anteilnahme zum allzu frühen Tode ihres Vaters und schaffte es sogar, mit Mühe einige Tränchen zu unterdrücken. Dann aber kam er ohne großen Verzug zu den wichtigen Dingen. Er verlas das Testament und legte Harriet eine ganze Reihe Dokumente vor, die es zu unterzeichnen galt.




  Er legte Harriet seine Vollmacht vor, die ihn befugte, für die Zahlung von Legaten an die im Testament gesondert bedachten Personen Sorge zu tragen, und übergab ihr eine Abrechnung des dafür eingerichteten Sonderkontos. Obwohl sich Harriet redlich bemühte, einen einigermaßen dummen und wirrköpfigen Eindruck zu erzeugen, waren sie bereits nach einer Stunde mit den Formalitäten fertig. Burton übergab ihr eine elegante Aktenmappe mit allen Dokumenten.




  „Das ist natürlich nur ein Bruchteil der Unterlagen, aber das hier sind schon mal die wichtigsten Dokumente. Was soll ich mit den restlichen Papieren machen?“




  „Ja, das weiß ich jetzt auch nicht so recht? ... Hm, vielleicht können Sie fürs Erste alles an meine Anwältin schicken. Wenn ich dann weiß, wo ich die nächste Zeit bleiben werde, lasse ich es Sie wissen.“




  Sie gab ihm eine Visitenkarte mit einer Anwaltsadresse in Kensington.




  „Mein Kind“, fragte Burton in samtigem Ton. „Was haben Sie denn jetzt vor?“




  „Ach, ich weiß gar nicht so recht.“ Harriet gab sich bewusst unentschlossen. „Ich habe das alles noch gar nicht verkraftet. Wieso war Daddy denn in Finnland? Und warum hatte er einen Herzinfarkt? Er war doch immer so gesund und munter! Wann kann ich denn damit rechnen, dass die Überführung erfolgt? Ich möchte ihn doch so gerne anständig begraben?“




  „Nun, bei solchen Todesfällen im Ausland ist das immer etwas umständlich. Das kann gut ein halbes Jahr dauern, bis die Leiche freigegeben und überführt ist. Wenn Sie da Hilfe bei den Formalitäten benötigen, wissen Sie ja, dass Sie sich jederzeit an mich wenden können. Für die Tochter meines alten Freundes tue ich alles.“




  „Ach, Mr. Burton, das tut mir so gut. Ich verlasse mich da ganz auf Sie. Jetzt fahre ich wahrscheinlich erst einmal nach Darby Hall, um dort nach dem rechten zu sehen.“




  Burton tätschelte begütigend Harriets Hand und bestärkte sie:




  „Das ist eine gute Idee. Die vertraute Umgebung ist bei solch plötzlichen Verlusten doch immer das Beste. Nun, meine Liebe, dann wünsche ich Ihnen eine gute Reise.“




  Er schien es plötzlich eilig zu haben, seine Klientin loszuwerden, und Harriet sah auch keine Veranlassung, weiter in der Nähe dieses aalglatten, löwenmähnigen und verlogenen Mannes zu bleiben. Sie gab ihm zum Abschied die Hand, auch wenn sich ihr dabei die Nackenhaare sträubten.




  Er begleitete sie zum Büroausgang durch ein menschenleeres Büro.




  „Ach, Mittagspause. Da lassen mich immer alle einfach im Stich. Na, ich werde dann auch gleich mal einen Happen essen gehen.“




  Harriet startete in Richtung Aufzug und er rief ihr hinterher: „Passen Sie gut auf sich auf, meine Liebe.“




  Dann drehte er sich um und ging zurück in sein Büro.




  „Ach, Mist!“ Als sie den Aufzugknopf drückte, realisierte Harriet, dass sie ihren Schirm vergessen hatte.




  Schnell ging sie zurück zur Bürotür und schaffte es gerade noch, diese am Zufallen zu hindern. Vorsichtig drückte sie die Tür auf und wollte gerade Burtons Namen rufen, da hörte sie, dass er in seinem Büro telefonierte. Sein sonorer Bass dröhnte trotz angelehnter Tür durch den ganzen Flur.




  „Ja, die Kleine ist weg.“




  …




  „Ja, alles wie vereinbart. Sie hat das Ei.“




  Das Ei? Harriet stutzte.




  „Jones weiß Bescheid. Er wartet unten.“




  …




  „Er folgt ihr auf jeden Fall. Da können Sie ganz beruhigt sein.“




  …




  „Cut, in Ordnung, aber Sie für Ihren Teil müssen dafür sorgen, dass Darby Hall lückenlos überwacht wird. Sobald sie dort auftaucht, will ich das wissen.“




  Harriet erstarrte. Ging es so schnell schon los? Natürlich war sie sich im Klaren gewesen, dass man Burton nicht trauen konnte, aber damit hatte sie so nicht gerechnet. Da ließ sie sich besser mal schnell was einfallen.




  Vorsichtig nahm sie ihren Schirm aus dem Flur und zog leise die Bürotür ins Schloss. Wieder drückte sie den Aufzugknopf und stieg in den Aufzug, als sich die Türen öffneten. Sie überlegte fieberhaft. Ihr Beobachter kannte sich vermutlich besser in der Gegend aus als sie. Der Weg zur U-Bahn führte zudem durch ruhige Wohnstrassen, wo es wahrscheinlich niemand bemerken würde, wenn sie in einen vorbeifahrenden Wagen gezerrt würde. In der anderen Richtung ging es nach wenigen Metern in die Hampstead Heath, aber auch das war bei ihrer derzeitigen Kleidung und vor allem bei ihrem Schuhwerk keine Option. Sie musste zumindest versuchen, sich umzuziehen und ihr Äußeres zu verändern, wenn sie eine Chance haben wollte, unterzutauchen. Und dann hatte sie den rettenden Einfall. Egal wie gut sich ihr Verfolger auch in der Gegend auskannte, eins wusste er hundertprozentig nicht.




  Als sich die Aufzugtür öffnete, sah Harriet vor der gläsernen Eingangstür die Silhouette eines Mannes mit Hut und Schirm, der dort stand, ohne Anstalten zu machen, irgendwo zu klingeln oder wegzugehen. Das war dann ja wohl Mr. Jones.




  Sie zog ihr Smartphone aus der Tasche und begann eine laute Unterhaltung in einem etwas überdrehten Ton.




  „Lilly, Schätzchen, dass ist ja ein Glück, dass ich dich erreiche. Du glaubst nicht, wo ich gerade bin. ... Ja, Luftlinie 500 Meter von Dir. ... Hör mal, wäre das nicht cool, wenn ich kurz auf einen Tee bei Dir vorbei komme. Oder gerne auch was Stärkeres.“ Harriet kicherte albern und fuhr dann fort: „Ja, dann, das ist ja supi. Hör mal, Du, ich freu mich. In fünf Minuten bin ich bei dir.“




  Sie hatte den Mann kurz angeschaut, der vor der Tür wartete und versuchte, sich mit einem Blick die wesentlichen äußeren Kennzeichen zu erfassen.




  Mittelgroß, mittelblond, mitteldick, mittelmäßig. Und dadurch leider vollkommen unauffällig. Sie schaute in jede verfügbare spiegelnde Scheibe, während sie mit dem Nichts telefonierte und erst die Highgate Road und dann die Swaines Lane hinaufging, was mit den blöden Pumps wirklich kein Vergnügen war. Jones folgte ihr in einigem Abstand. Er schien sich sicher zu sein, dass sie mit den Schuhen keine Chance hatte, plötzlich abzuhauen.




  Vor ihr tauchten die fünfstöckigen Fachwerk-Häuser auf, die während des ersten Weltkrieges gebaut worden waren. Damals dienten sie als Wohnungen für alleinstehende, berufstätige Frauen, von denen es in London plötzlich jede Menge gab. In den Siebzigern hatte man die Miniwohnungen dann zu Wohnungen für Sozialhilfeempfängerinnen umgewandelt. Wer neu einzog, fing mit einer Wohnung unterm Dach an und arbeitete sich dann Etage für Etage nach unten. Irrwitzigerweise durften bis zum heutigen Tag Wohnungen nur an Frauen vergeben werden, ein sonderbarer Anachronismus.




  Harriet kannte die Häuser gut, denn dort hatten ihre Musikerinnen gewohnt. Sie steuerte zielstrebig auf den zweiten Eingang zu und drückte irgendeine der Klingeln in mittlerer Höhe. Dann rief sie fröhlich:




  „Ja, ich bin‘s, Harry“, stieß die immer unverschlossene Flügeltür auf, die sogar noch denselben verwitterten graugrünen Anstrich hatte, wie damals und auch noch genau so infernalisch quietschte. Sie eilte die Treppe hinauf, wobei sie angestrengt lauschte, ob ihr Verfolger das Gebäude nach ihr betrat.




  Offensichtlich wollte er erst einmal abwarten, denn das signifikante Quietschen der Eingangstür war nicht zu vernehmen. Cut. Harriet stellte ihre Pumps und ihren Schirm gut sichtbar neben einer der Etagentüren ab. Die höher gelegenen Wohnungen standen tagsüber so gut wie alle leer, da die Frauen entweder schwarz jobbten oder bei irgendwelchen Ämtern saßen.




  Laut und vernehmlich rief sie:




  „Lilly, Du siehst einfach klasse aus. Ich freu mich so, Dich zu sehen.“




  Dann schlich sie auf Strümpfen weiter nach oben, wobei sie sorgfältig darauf achtete, dass sie keine Tropfen im Treppenhaus hinterließ. Schließlich erreichte Harriet die oberste Etage und öffnete eine Tür, die anders als die normalen Etagentüren aussah. Sie betrat den dahinterliegenden Dachboden und nachdem sie noch einmal gelauscht hatte und ihr Verfolger offensichtlich immer noch nicht in den Hausflur nachgerückt war, schloss sie die Tür und klemmte vorsichtig von innen einen Holzkeil unter die Dachbodentür, damit diese nicht so ohne weiteres geöffnet werden konnte.




  Schnell zog sie ihr Kostüm aus, rollte die Leggins, die sie schon die ganze Zeit darunter getragen hatte, herunter, holte einen quietschbunten Fleecepulli, Socken und Laufschuhe aus ihrer Tasche und als sie die angezogen hatte, nahm sie die dunkle Lockenperücke ab, setzte stattdessen die blonde Kurzhaarperücke auf und verwandelte sich mit einem Schlag in Janet. Ihre modische, auffällig große Tasche verschwand in einem Nylonbeutel genau so wie die dunkle Perücke. Das Kostüm wollte Harriet zurücklassen, es trug zu sehr auf.




  Ihr Blick fiel auf die elegante Aktenmappe, die Burton ihr gegeben hatte. „Sie hat das Ei“, waren seine Worte gewesen. Jemandem ein Ei unterjubeln bedeutete gewöhnlich nichts Gutes. Was hatte er damit gemeint? Sie schaute sich die Mappe näher an. Sie hatte metallverstärkte Ecken und wurde von einer dünnen Metallspirale in einer durchsichtigen Plastikummantelung verschlossen gehalten. Was, wenn die Mappe einen Minisender enthielte? Schnell entnahm Harriet der Mappe alle Papiere und steckte diese lose in ihren Nylonbeutel. Sie überzeugte sich, dass sie alle Schlüssel und Ausweise hatte, die sie benötigte, dass sie nichts wichtiges im Kostüm vergessen hatte und stopfte es zusammen mit der Aktenmappe an einer verschwiegenen Stelle, die optisch hinter einem Kamin verschwand, zwischen Dachpfannen und Gebälk. Zum guten Schluss setzte sie noch eine besonders bescheuerte Kappe auf, applizierte die Ohrstecker ihres Smartphones, legte eine auffällige Laufuhr anstelle der eleganten Armbanduhr um und entfernte vorsichtig den Keil unter der Dachbodentür. Aus dem Treppenhaus war kein Laut zu vernehmen. Das ließ hoffen, dass ihr Verfolger immer noch im Regen stand und darauf wartete, dass sie ihren Besuch beendete.




  Nun kam der Moment, auf den sich Harriet diebisch gefreut hatte. Leise ging sie auf den Dachboden zurück und nachdem sie vorsichtig die Tür geschlossen hatte, schlich sie bis in die hintere Ecke, wo unvermittelt eine weitere Tür auftauchte. Als Harriet diese öffnete, sah sie vor sich den Steg, der alle Dächer des gesamten Straßenzuges miteinander verband.




  Nur Menschen, die die Häuser gut kannten, wussten über diesen luftigen Verbindungsweg Bescheid. Da ihre Freundinnen in unterschiedlichen Häusern ganz oben gewohnt hatten, hatten sie immer den Weg über die Dächer benutzt, wenn sie sich gegenseitig besuchten, und sich damit fünf Etagen Treppe runter und fünf Etagen Treppe hoch gespart. Genial. Und für Harriet jetzt eine großartige Chance.




  Sie musste vorsichtig gehen, denn der nasse Holzsteg war an einigen Stellen ziemlich glitschig. Jetzt auszurutschen und mit lautem Gepolter vom Dach zu fallen war nicht das, was Harriet beabsichtigte.




  Am Ende der Hollylodge Mansions öffnete Harriet eine Tür und gelangte auf den Dachboden. Auch hier waren alle Türen unversperrt und sie konnte ungehindert das Treppenhaus herunter laufen. Bevor sie auf die Straße trat, warf sie einen vorsichtigen Blick zum unteren Ende der Straße. Gegenüber dem zweiten Haus stand ihr Verfolger stoisch unter dem Vordächlein eines Gemeindeinformationsbretts und ließ den Hauseingang nicht aus den Augen. Er wirkte schon einigermaßen durchweicht und Harriet dachte schadenfroh, dass ihm das ganz recht geschehe. Kurz bevor sie die Haustür öffnete, rief sie laut im breitesten Slang, dessen sie fähig war:




  „Ey, du blöde Kuh, ich will laufen gehen, was soll ich da mit der doofen Tasche!“




  In einer nicht minder ruppigen Art eine Oktave tiefer antwortete sie sich selbst:




  „Mach damit was du willst! Hier bleibt die jedenfalls nicht!“




  Woraufhin sie beim Verlassen des Hauses vor sich hinschimpfte: „Was hat die denn? Jetzt muss ich mit der dämlichen Tasche laufen gehen.“




  Wahrscheinlich konnte der Typ sie nicht hören, aber ihr machte die kleine Inszenierung Spaß.




  Sie wandte sich nach rechts und begann zu laufen. Am Ende der Straße verließ sie die Oakeshott Avenue und lief den Hillway hoch. Bei der nächsten Abbiegung sah sie sich vorsichtig um, während sie einige Dehnungsübungen machte. Kein Verfolger war zu sehen. Harriet grinste und nach 500 Metern hatte sie die Hampstead Heath erreicht, die sie in mäßigem Lauftempo durchquerte. Trotzdem war sie völlig außer Atem und schweißgebadet, als sie die U-Bahn-Station Hampstead erreichte. Laufen war noch nie ihr Lieblingshobby gewesen. Jetzt wusste sie wieder, warum.




  Noch einmal schaute sie sich prüfend um und da es relativ leer auf dem Bahnsteig war, konnte sie sicher sein, dass sie ihren Verfolger tatsächlich abgehängt hatte. Er würde alte Freundinnen hassen, die einfach kein Ende mit ihrem Klatsch und Tratsch fanden.




  Sie fuhr bis zum Bahnhof Charing Cross, wo sie einem Schließfach einen Koffer entnahm, der dem zum Verwechseln ähnlich sah, den sie heute Morgen im Bahnhof von Gospel Oak eingeschlossen hatte.




  Sie ging zu den WCs, wo sie sich in einer viel zu engen Toilettenkabine mühsam von den nassen Laufsachen befreite und sich mit gepflegter Freizeitkleidung und vor allem bequemen Schuhen neu einkleidete. Die nassen Sachen warf sie in den kleinen Abfalleimer. Dann fuhr sie mit einigen Umwegen und Linienwechseln zum Bahnhof St. Pancras und stieg in den nächsten Zug nach Dover.




  Sie mietete einen unauffälligen Mittelklassewagen und fuhr gemächlich nach Norton-sub-Hamdon in das idyllisch gelegenes Cottage, das sie vor einiger Zeit gemietet hatte.




  ♦




  Alisha war furchtbar aufgeregt. Sie lag auf ihrer Matte neben ihren vier kleineren Geschwistern und konnte nicht schlafen. Morgen würde sie zur Schule gehen. Sie konnte es noch gar nicht glauben.




  Immer wieder hatte sie in den letzten Monaten heimlich ihre Eltern belauscht, wenn diese ihre Meinungsverschiedenheiten darüber ausgetragen hatten, was aus Alisha werden sollte.




  Alishas Mutter hatte darauf bestanden, dass ihre Tochter etwas lernte.




  „Sie kann doch schon sehr gut lesen und schreiben und Nesrin sagt, dass sie sich sehr klug anstellt. Sei doch froh, dass deine Tochter Möglichkeiten hat, die wir nie hatten.“




  Der Vater hielt knurrend dagegen, wichtig sei nur, dass sie für Alisha einen guten Mann fänden und dazu brauche das Kind nicht lesen und schreiben zu können. Und dieser Nesrin traue er sowieso nicht über den Weg, schließlich sei die im Ausland gewesen und nicht verheiratet. Die setze den Kindern bestimmt nur Flausen in den Kopf.




  Aber wenn sich die Mutter sonst immer der Meinung des Vaters fügte, ließ sie diesmal nicht von ihrer Meinung ab. Ob es ihn schließlich überzeugt hatte, dass auch sein Nachbar und Cousin entschied, seine Tochter auf die Schule zu schicken, wusste Alisha nicht.




  Nun stand seit einer Woche fest, dass Milad und Junus ihre beiden Töchter nach Khandud bringen würden. Von Ishkashem, dem nächsten, etwas größeren Ort bei ihrem Heimatdorf waren es etwa 50 Meilen bis dorthin und der Vater hatte gesagt, dass sie wohl zwei oder drei Tage unterwegs wären, wenn nichts Unvorhergesehenes passierte. Alisha hatte die Mutter gefragt, was er damit gemeint habe und die hatte sorgenvoll den Kopf gewiegt und etwas von Erdrutschen gesagt und leise murmelnd hinzugefügt:




  „Oder Taliban.“




  Am übernächsten Montag sollte das neue Schuljahr beginnen und Milad hatte seiner Frau ein Jahr auf Probe zugestanden.




  „Wenn ich dann das Gefühl habe, dass man Alisha dort keinen Blödsinn beibringt, dann darf sie meinetwegen auch weiter zur Schule gehen.“




  Er würde die Schule und die Lehrerinnen genau unter die Lupe nehmen.




  Rana und Alisha hatten Tante Nesrin gefragt, warum die Schule so weit weg lag und sie hatte ihnen erklärt, dass es in dem unzugänglichen Grenzgebiet zu Tadschikistan nicht sehr viele Taliban-Kämpfer gab und die Schule deshalb dort sicherer war. Die Taliban wollten um jeden Preis verhindern, dass Mädchen und auch Jungen etwas lernten. Als Afghanistan noch von ihnen regiert wurde, gab es gar keine Schulen außer Koranschulen und so waren Alishas und Ranas Mütter niemals in eine Schule gegangen und konnten auch nicht lesen und schreiben.




  „Aber Du bist doch zur Schule gegangen?“ hatte Alisha gefragt.




  „Ja, aber nur, weil meine Mutter mit uns Kindern das Land verlassen musste. In England, wo wir Zuflucht gefunden haben, mussten alle Kinder am Schulunterricht teilnehmen. Ich habe sogar an einer Universität studiert.“




  „Aber warum bist Du dann zurück in unser Dorf gekommen?“ wollte Rana wissen und fügte naseweis hinzu, „Wo es doch wo anders viel schöner ist als hier.“




  Tante Nasrin sah die beiden Mädchen sinnend an und sagte dann:




  „Glaube niemals, dass es wo anders schöner ist als da, wo du herkommst. Es ist vielleicht ganz anders, aber nicht unbedingt besser. Die ganze Zeit, als ich in England lebte, habe ich mich nach meinem Dorf gesehnt. Ich habe meine Kusinen und Vettern vermisst, die Berge, die Sonne, die trockene Luft, sogar die Ziegen und die Schafe. Und das will etwas heißen, denn die habe ich sehr lästig gefunden, als ich noch hier lebte, schließlich musste ich sie hüten.“




  Die beiden Mädchen kicherten. Das konnten sie nur zu gut verstehen. Auch sie spielten lieber, als die Herden zu hüten.




  Tante Nesrin fuhr fort:




  „Das heißt aber auch nicht, dass hier nicht vieles besser sein könnte. Zum Beispiel möchte ich, dass ihr Mädchen viele Sachen lernt, denn das ist immer auch gut für ein ganzes Dorf. Deshalb haben wir ja die Schule gegründet. “




  „Und was werden wir lernen?“ fragte Alisha etwas ängstlich.




  „Nun, Lesen und Schreiben werdet ihr noch besser lernen, als ihr es schon könnt. Rechnen gehört natürlich dazu, aber auch so praktische Dinge wie Kochen und Nähen. Ihr werdet alles lernen, was ihr braucht. Unsere Lehrerinnen sind kluge und bedachte Frauen. Wenn ihr tut, was sie euch sagen, dann werdet ihr schnell große Fortschritte machen.“




  Alisha lauschte auf die vertrauten Geräusche des nächtlichen Haushaltes, die gleichmäßigen Atemzüge der kleinen Geschwister, das leise Schnarchen des Vaters, das Knacken der Holzdecke, das Knistern des beinahe heruntergebrannten Herdfeuers. Sie sollte jetzt wirklich schlafen, morgen erwartete sie ein anstrengender Tag.




  ♦




  Was tun, wenn man plötzlich und unerwartet über ein Milliardenvermögen verfügt?




  Harriet saß auf der kleinen Terrasse vor ihrem Cottage und studierte aufmerksam die Unterlagen, die Peter Burton ihr bei der Testamentseröffnung überreicht hatte.




  Sie prüfte die Vermögensaufstellung, die der Notar seinen Schreiben beigelegt hatte. Konten und Schließfächer bei Banken in aller Welt waren fein säuberlich aufgelistet, Wertpapier-Depots auf den Caymans, in Luxemburg und in Singapur gehörten ebenso dazu wie Beteiligungen an großen und kleinen Unternehmen. Day war unter anderem Besitzer eines großen britischen Transportunternehmens, einer europaweit agierenden Security-Firma und einer kleinen, aber feinen Privatbank. Diverse Immobilien, sowohl gewerbliche wie auch Miethäuser in vielen Großstädten, ergänzten das Vermögen. Den bei weitem kleineren Teil stellte Days offizielles Vermögen dar, das allein schon eine schwindelerregende Höhe erreichte. Der größere Teil hingegen, so war beigefügten Aufstellungen und Dokumenten zu entnehmen, existierte außerhalb jeglicher Kenntnis der Finanzbehörden. Peter Burton hatte mit seiner Vermögensliste ganze Arbeit geleistet.




  Hätten Harriet diese Informationen ohne jede Vorwarnung erreicht, wäre sie wohl in Schockstarre gefallen angesichts des ungeheuren Wertes. Aber sie war sehr gut vorbereitet auf diesen Moment. Ihr Vater selbst hatte ihr eine relativ umfangreiche Zusammenstellung seiner Vermögensteile in aller Welt überreicht, als er beschlossen hatte, Harriet zur Nachfolgerin in seinem Imperium des organisierten Verbrechens zu machen.




  Die wesentlichen Fakten waren ihr also gut vertraut. Als sie auf einige kleineren Positionen wie eine Fitness-Studio-Kette und drei Beauty-Farmen in Nordengland stieß, musste sie grinsen. Ihr Vater hatte jede Art der körperlichen Ertüchtigung gehasst. Dass gerade er Fitness-Studios betrieb, war wohl Ironie des Schicksals. Andererseits gab es wahrscheinlich in der heutigen körperbewussten Zeit keine bessere Methode der Geldwäsche in einem urbanen Umfeld. Pizzeria war gestern gewesen, jetzt gab es trendigere und finanziell lohnendere Möglichkeiten. Das würde sie sich bei Gelegenheit mal näher anschauen. Und die Beauty-Farmen dienten wahrscheinlich als Edelpuffs oder als Durchgangsstationen für Zwangsprostituierte. Auch die wären eine nähere Betrachtung wert.




  Ihre Tätigkeit nahm sie derart in Anspruch, dass ihr Tee kalt wurde. Sie bemerkte noch nicht einmal, dass der kleine rote Kater ihrer Vermieterin die Gelegenheit nutzte, das Milchkännchen umzuwerfen und die Milch vom Gartentisch zu schlecken.




  Sie musste jetzt wohl oder übel die ganzen Banken mit den Konten aufsuchen, für die sie noch keine Kontovollmacht ihres Vaters hatte. Und das waren all die, die es offiziell gar nicht geben durfte. Im nächsten Schritt musste sie jemanden finden, der ihr half, die Geldbestände so von Konto zu Konto zu verschieben, dass irgendwann niemand mehr den Weg des Geldes nachverfolgen konnte.




  Das allein war schon eine Heidenarbeit. Viel komplizierter war aber die Übernahme all der Firmen, Lagerhäuser und Immobilien, die zum Imperium ihres Vaters gehörten. Bei den derzeitigen Geschäftsführern käme wohl kaum Freude auf, wenn eine neue Chefin daherkam und plötzlich in gut laufende Geschäfte hereinredete. Bei seriösen Firmen könnte man sich ja vielleicht auf eine stille Teilhaberschaft einigen, aber schon bei den Restaurantketten und Sicherheits- und Transportfirmen wäre wahrscheinlich derartig viel kriminelles Potenzial vorhanden, dass Harriet damit nichts zu tun haben wollte. Ganz zu schweigen von Muckibuden, Edelpuffs und anderen Scheinfirmen, die eindeutig der Geldwäsche oder anderen kriminellen Machenschaffen dienten.




  Das Beste wäre vielleicht, sie einfach aufzugeben und schlicht zu vergessen, dass sie ihrem Vater jemals gehört hatten. Aber es ärgerte Harriet wahnsinnig, dass auf diese Weise der Sumpf weiter existieren würde, den ihr Vater geschaffen hatte. Nur zu gerne wollte sie diesen ein für alle Mal austrocknen.




  Fest stand, sie würde Hilfe gebrauchen. Auf jeden Fall würde sie die Dienste von Robertson, einem Privatdetektiv aus dem East End, der besonders im technischen Bereich Großes leistete, und Pamela Hartfield, einer Detektivin, die auf das Wiederfinden verschwundener Personen spezialisiert war, in Anspruch nehmen. Harriet musste zum Beispiel genau wissen, wann Rupert und seine Mannen aus dem Gefängnis entlassen würden.




  Aber früher oder später würde sie auch Bodyguards brauchen, richtig echte Menschen, die im Ernstfall unangenehm werden konnten, wenn es darum ging, Harriets Meinung Nachdruck zu verleihen.




  Margret wäre als Rechtsanwältin bestimmt eine große Hilfe. Und ob Tommy noch arbeitete? Oder hatte er sich mit seinen Millionen zur Ruhe gesetzt? Die interessante Frage war außerdem, ob er immer noch sauer auf Harriet war? Schließlich hatte sie ihn ganz schön an der Nase herum geführt. Sollte sie es wirklich wagen, Kontakt zu ihm aufzunehmen?




  Als Harriet das Ende ihrer Computertabelle und ihrer Überlegungen erreicht hatte, schaute sie hoch und ließ sich in ihren Gartenstuhl zurücksinken.




  „Ratatouille!“ sagte sie, mehr amüsiert als vorwurfsvoll, und der Kater hatte den Anstand, sich ein wenig schuldbewusst vom Milchkännchen abzuwenden, um sich ausgiebig seiner Fellpflege zu widmen.




  ♦




  Margret Lonsdale fluchte. Gerade in dem Moment, als sie aus der U-Bahn-Station kam, fing es an, wie aus Eimern zu schütten. Binnen weniger Minuten war London gefühlt geflutet. Sie kam nach einem langen Tag zurück auf ihr Hausboot, das in Maida Vale am Regent‘s Canal lag. Sie freute sich auf einen ruhigen Abend. Ihre Lebensgefährtin Helen war in Wien, um eine Ausstellung ihrer neuesten Arbeiten vorzubereiten. Margret würde mit ihr telefonieren, wie jeden Abend, und dann die Füße hochlegen. Vielleicht kam ja irgendetwas Vernünftiges im Fernsehen.




  Sie hatte den Tag damit verbracht, im Auftrag einer gemeinnützigen Stiftung, die dem Königshaus nahestand, mit der Einwanderungsbehörde und Vertretern des Außenministeriums zu verhandeln. Schwer verletzte Kinder aus Krisengebieten sollten in England behandelt werden. Die kostenlose ärztliche Behandlung war sichergestellt, nun ging es darum, Einreisegenehmigungen für die Kinder zu organisieren. Und das war kein Spaß.




  Margret verwünschte die Betonköpfe in den Verwaltungen, die sich auf Paragraphen zurückzogen und hinter Vorschriften verschanzten. Ihre Verteidigungsbollwerke waren so stark und ausgefeilt, dass man sie am besten in den Irak geschickt hätte, um dort die kurdischen Städte gegen die IS-Fanatiker zu verteidigen.




  Immerhin hatte Margret in zähen Verhandlungen erreicht, dass die Einreise syrischer Kinder aus jordanischen Flüchtlingslagern möglich geworden war. Und auch für Flüchtlinge aus dem Dafour zeichnete sich eine Lösung ab. Schlecht sah es hingegen für die palästinensischen Kinder aus dem Gaza-Streifen aus, die durch die massiven Bombardierungen des israelischen Militärs in Mitleidenschaft gezogen worden waren. Das Außenministerium fürchtete um die britisch-israelischen Beziehungen und hatte ein klares Veto gegen die Aufnahme „palästinensischer Subjekte“ eingelegt. Subjekte! Es waren Kinder, schwer verletzt und traumatisiert. Nur rasche Hilfe bot eine Chance auf eine wenigstens teilweise Genesung. Den Politikern hingegen ging es in erster Linie um höhere Diplomatie. Es war zum Verzweifeln.




  Sie erreichte ihr Hausboot, schloss die Haustür auf und hob diverse Briefe auf, die sich hinter der Tür aufhäuften. Das meiste war auf Anhieb klar als Werbung erkennbar. Margret warf die Post auf den Couchtisch, damit würde sie sich später befassen. Sie ging ins Bad und rubbelte ihre Haare mit einem Handtuch trocken, dann zog sie sich um. Sie goss sich ein Glas Weißwein ein, griff nach dem Telefon und wählte Helens Mobilnummer. Nach einem viertelstündigen Gespräch wusste sie alles über chaotische Wiener Künstler, Knödelrezepte und eine Ausflugstour zum Kloster Zwettl, wo die Forellen frisch aus einer Wasserrinne in der Klosterküche gefangen wurden. Ein wenig hatte sie auch von ihrem scheußlichen Tag erzählen können, aber Helen war so voll von neuen Eindrücken, dass sie kaum zu stoppen war. Sie beendeten das Gespräch, indem sie beide ihre Freude bekundeten, dass Helen am übernächsten Wochenende endlich nach London zurückkäme.




  Margret stand auf, blickte in ihren Kühlschrank und seufzte. Es würden wohl zum dritten Mal in vier Tagen Spaghetti mit Tomatensauce werden, sonst gab der Kühlschrank nichts her. Es wurde wirklich Zeit, dass Helen zurückkam. Deren Freude am Essen und Ausprobieren der sonderbarsten Rezepte führte wenigstens dazu, dass der Kühlschrank immer gut gefüllt war.




  Nachdem die Spaghetti zubereitet und gegessen waren, ließ sich Margret mit einem weiteren Glas Weißwein auf der Couch nieder und wandte sich der Post zu. Ein Ikea-Katalog mit Sonderangeboten, ein Prospekt ihres Weinhändlers, Speisekarten von zwei Italienern und drei chinesischen Imbissen und zwei Spendenaufrufe fanden den Weg ins Altpapier und die Kontoauszüge wurden in eine Schublade im Arbeitszimmer geworfen. Die Mitteilung über den Stand ihrer Lebensversicherung studierte Margret aufmerksam und legte sie dann ebenfalls in einen Ablagekasten auf ihrem Schreibtisch.




  Debbie, eine ihrer Freundinnen aus Studientagen, schickte eine Postkarte aus Reykjavik, wohin sie vor zwei Monaten an die Botschaft versetzt worden war. Sie schien viel Zeit für Besichtigungen und Wanderungen zu haben und hatte offenbar nicht übermäßig viel zu tun. Aber das belastete Debbie nur mäßig. Sie war froh, dass man sie aus Dakar abgezogen hatte. Lange würde es wahrscheinlich nicht mehr dauern, bis das Ebola-Virus auch bis in den Senegal vorgedrungen wäre und das wollte sie lieber nicht aus nächster Nähe erleben.




  Zum Schluss stieß Margret auf einen Umschlag, der ihre Adresse in einer gestochenen Handschrift aufwies, aber keinerlei Absender. Neugierig öffnete sie ihn.




  „Liebe Margret,




  Ich könnte mir vorstellen, dass Du ein wenig erholungsbedürftig bist. Da ich weiß, dass Helen erst in vierzehn Tage wieder in London ist, habe ich mir erlaubt, für das kommende Wochenende von Freitag bis Sonntag in einem zauberhaften Bed and Breakfast ein Zimmer für Dich zu reservieren. Es wäre doch schön, wenn wir uns mal wieder träfen. Ich könnte ein wenig Unterstützung bei einem Projekt gebrauchen.




  Die Adresse ist Hazlewood Farm, Norton-sub-Hamdon, in der Nähe von Yeovil. Eine Wegbeschreibung lege ich bei. Es muss übrigens niemand wissen, wo Du das Wochenende verbringst




  Es grüßt Dich herzlich und in großer Vorfreude




  Harry.“




  Minutenlang starrte Margret auf das Blatt Papier. Sie war vollkommen verblüfft. Meldete sich das Fräulein Day auch mal wieder! Seit über einem Jahr hatte sie nichts von ihr gehört. Sie war wie vom Erdboden verschwunden. Nicht einmal ihre Mitarbeiterin Lynn wusste, wo sie steckte. Margret hatte erfahren, dass Harriet die Agentur an Lynn verkauft und sich vollständig aus der Arbeit zurück gezogen hatte. Sie gab Lynn zwar per Mail weiterhin Ratschläge und Informationen, wenn diese allein nicht weiter kam, aber seit Anfang April des Vorjahres war Harriet nicht ein einziges Mal persönlich in der Agentur aufgetaucht.




  Keine der Freundinnen aus der Oxford-Clique wusste, wo Harriet sich aufhielt. Bei ihrem Vater im Lake District ging niemand ans Telefon. Ihre Wohnung in der Bathhurst Mews war über Nacht von einem Spediteur leer geräumt worden und inzwischen an ein junges Paar vermietet. Harriet war und blieb verschwunden.




  Und nun dieser höchst sonderbare Brief.




  ‚Merkwürdiger und merkwürdiger‘ dachte Margret in Erinnerung an alte Oxforder Tage. Das war eine der stehenden Redensarten ihrer Clique gewesen.




  Harriet brauchte offensichtlich dringend Hilfe und wollte ihren Aufenthaltsort geheim halten. So viel entnahm Margret dem Schreiben.




  Im ersten Moment verspürte sie eine gewisse Bockigkeit. Erst monatelang nicht melden und jetzt erwarten, dass ihre Freundin alles stehen und liegen ließ, um knapp dreihundert Meilen quer durch England zu einer wahrscheinlich am Ende der Welt gelegenen Pension zu fahren, das könnte ihr so passen.




  Eigentlich hatte sich Margret für das kommende Wochenende vorgenommen, die neue Ausstellung im Imperial War Museum zum Großen Krieg anzuschauen. Unwirsch warf sie den Brief auf den Couchtisch. Sollte Harriet doch sehen, wie sie allein klar kam.




  Margret holte sich noch ein Glas Wein aus dem Kühlschrank. Erneut nahm sie den Brief zur Hand. Wo hatte Harriet bloß die ganze Zeit gesteckt? Und warum war sie so unvermittelt und gründlich abgetaucht?




  Die Neugier siegte über die Verstocktheit und Margret beschloss, am Freitag nach Yeovil zu fahren.




  Sie nahm das Blatt mit der Wegbeschreibung aus dem Umschlag und holte einen Autoatlas und dann auch noch eine 1: 50.000er Ordnance-Survey-Karte. Sie hatte Recht gehabt: Das Bed and Breakfast lag wirklich am Ende der Welt.




  ♦




  Alisha war zwar furchtbar müde, aber auch sehr aufgeregt, als der Vater sie am nächsten Morgen weckte. Die Mutter hatte schon frische Brotfladen und Tee vorbereitet, der Vater hatte einen Esel mit Säcken voller Kleidung und Proviant bepackt, einen weiteren Esel belud er mit Töpferwaren, die er unterwegs nicht nur aus Zwecken der Tarnung verkaufen würde. Zwei weitere Esel hatte er mit einfachen Sätteln fertig gemacht. So oft es eben ging, wollten sie reiten, denn je schneller man unterwegs war, um so eher entging man den Gefahren, die eine solche Strecke bereithielt.




  Alishas Geschwister wurden von dem Lärm wach und quengelten, weil sie gestört worden waren. Alisha drückte sie alle einmal an sich, trug ihnen auf, lieb zu sein und der Mutter zu helfen, dann krochen sie unter ihre Decken zurück und waren schnell wieder eingeschlafen.




  Der Abschied von der Mutter fiel Alisha schwer. Sie klammerte sich an sie, als wolle sie sie nie wieder loslassen, aber als der Vater knurrte, jetzt müssten sie los, wenn sie irgendwann mal ankommen wollte, riss sie sich los und ging zu ihrem Esel. Draußen warteten schon Rana und Junus und im Nu ging es los.




  Milad und Junus waren sich einig, dass sie, wenn eben möglich, die Überlandstraße vermeiden wollten. Dort gab es regelmäßige Kontrollposten, bei denen man nie sicher sein konnte, in wessen Hand sie waren. Ihre erste Etappe würde sie in ein kleines Dorf unterhalb von Langar führen, wo Junus Verwandte hatte, bei denen sie die Nacht verbringen konnten. Ein kleiner Eselspfad führte über die Berge dorthin, den Junus gut kannte. Da dieser Pfad nur von wenigen reisenden Händlern benutzt wurde, war man einigermaßen sicher vor den religiösen Fanatikern, die sich inzwischen auch schon hier oben zu tummeln begannen. Das Grenzgebiet im Norden war immer Stammesgebiet gewesen, wo die Taliban nichts zu suchen hatten, aber nachdem die Fremden mit ihren Truppen abgezogen waren, war Unordnung entstanden und kleine, radikale Splittergruppen machten sich überall breit. Wo immer sie konnten, vertrieben die Stammesverbände die Radikalen oder töteten sie, aber es tauchten immer wieder neue auf.




  Alishas Gruppe kam gut voran. Nur zwei Mal stiegen sie von ihren Eseln ab und versteckten sich hinter größeren Felsen, bis eine Gruppe entgegenkommender Reiter an ihnen vorbeigezogen war. Beide Male hatte es sich um harmlose Händlergruppen gehandelt, aber Vorsicht war ständig geboten.




  Dann stand plötzlich und unvermittelt ein einzelner Reiter mit seinem Pferd vor ihnen, als sie ein besonders steiles Wegstück passiert hatten.




  Alisha erschrak, denn niemand von ihnen hatte ihn kommen hören.




  Der alte Mann grinste sie zahnlos an.




  „Keine Angst, Mädchen. Adil will keinen Ärger und Adil macht keinen Ärger.“ Dann nickte er den beiden Männern zu und wollte weiter reiten.




  „Kommst Du aus Langar?“ fragte Junus.




  „Vielleicht“, lautete die vage Antwort.




  „Ist der Weg sicher?“




  „Keine Schwarzbärte in der Gegend“, brummte Adil.




  „Und der Weg selbst?“ wollte Milad wissen.




  „Ein kleiner Steinschlag eine Meile weiter, aber harmlos.“




  Damit wandte er sich demonstrativ ab, um klar zu machen, dass mehr Informationen von ihm nicht zu erhalten seien, und ritt weiter.




  Alisha beobachtete ihren Vater und den Onkel. Sie konnte die Erleichterung der beiden Männer beinahe mit Händen greifen. Zu Hause wurde nicht viel über die selbsternannten Gotteskrieger gesprochen. Nur Tante Nesrin sprach aufrichtig mit den Mädchen, deshalb wussten sie, dass sich alle Erwachsenen im Dorf vor einem möglichen Angriff fürchteten. Was Adil gerade gesagt hatte, machte Hoffnung, dass ihre Reise ohne Probleme vonstatten gehen würde.




  ♦




  Margret war genervt. Seit einer halben Stunde quälte sich der Verkehr auf der A 303. Bis Amesbury war alles gut gelaufen, aber dann war abrupt Schluss gewesen. Vor ihr lag die Stelle, wo der Verkehr auf eine Spur zusammengeführt wurde. Sie schaute auf die Karte. Eine halbe Meile lag bis zu der Verengung vor ihr, was bedeutete, dass es noch mindestens eine muntere Viertelstunde im Schritttempo weitergehen würde.




  Leider wurde es aber auch hinter der Verengung nicht besser. Margret fluchte leise vor sich hin. Auch die Tatsache, dass sie noch nie einen besseren Blick auf Stonehenge gehabt hatte, tröstete sie nicht. Endlich erreichte sie den Grund für den Rückstau. Ein Wagen war liegen geblieben und blockierte die Gegenfahrbahn. Die Polizei regelte den Verkehr um das Hindernis. Als sie es hinter sich gelassen hatte, wurde es besser. Ohne weitere Verzögerung fuhr sie die vierzig Meilen, bis die Straße nach Crewkerne von der A 303 abbog.




  Zwei Meilen später wies ein Schild den Weg nach Norton-sub-Hamdon. Margret fuhr durch den Ort und kurz dahinter lag, wie Harriet es beschrieben hatte, die renovierte Wassermühle, an der sie sich geradeaus halten sollte.




  ‚Nun musste es aber doch bald mal kommen‘ dachte Margret ungeduldig. Der Nacken tat ihr weh, sie hatte Hunger und Durst.




  Sie hielt an, studierte die Wegbeschreibung und seufzte. Dann fuhr sie auf einem immer enger werdenden Karrenweg in ein immer enger werdendes Tal und erreichte schließlich einen sorgfältig renovierten Hof. Sie hielt an, stieg aus dem Wagen, konnte aber am Hauseingang keinen Hinweis auf ein Bed and Breakfast entdecken. Sie wollte gerade wieder in ihren Wagen steigen, als ein etwa achtjähriges Mädchen aus einer Scheune kam und ihr scheu zuwinkte.




  Margret ging langsam auf sie zu. Beinahe erwartete sie, dass die Kleine ängstlich verschwinden würde und war erleichtert, als sie sich nicht dematerialisierte.




  „Hallo, weißt Du, wie ich zur Hazlewood Farm komme?“




  Die Kleine schaute sie sinnend an und sagte nichts. Ob sie sie nicht verstanden hatte? Vielleicht war sie gehörlos. Oder sie kannte die Farm nicht.




  Plötzlich ging ein Strahlen über das Gesicht des Kindes.




  „Da unten“, meinte sie lakonisch und deutete mit der Hand nach links den Hügel herunter. „Da unten wohnt Tante Maisy.“




  Margret bedankte sich, ging zum Wagen zurück und fuhr um die nächste Kurve herum. Tatsächlich, in der Talsenke lag eine weitere Gruppe von Gebäuden und als sie das erste erreicht, hing dort tatsächlich das ersehnte Schild „Hazlewood Farm Bed and Breakfast“.




  Der Karrenweg endete auf einer Wiese, auf der schon zwei Wagen standen. Margret stellte ihren daneben und hatte kaum ihre Reisetasche aus dem Kofferraum geholt, als drei Border Collies auf sie zu stürmten. Offensichtlich waren sie aber gut gelaunt und an Besucher gewöhnt, denn nachdem sie alle einmal an ihr geschnüffelt hatten, drehten sie in Richtung des Hauses ab und einer von ihnen bellte drei Mal.




  Die Eingangstür öffnete sich und eine kleine, dunkelhaarige, mollige Frau schoss energiegeladen aus dem Haus.




  „Kerry, Lizzie, Olga, ab ins Haus!“ Sie fuchtelte wild mit den Händen, bis die Hunde im Haus verschwunden waren und kam dann mit strahlendem Gesicht auf Margret zu.




  „Guten Tag, guten Tag“, rief sie aus. „Wollen Sie zu uns? Was kann ich für Sie tun?“




  „Hallo, mein Name ist Margret Lonsdale. Für mich müsste ein Zimmer reserviert sein.“




  „Oh ja, oh ja, ich habe Sie schon erwartet. Ich muss nämlich gleich nach Norton und in der Kirche die Blumen richten. Da heiratet nämlich morgen die Kleine vom Klempner den Sohn vom Dachdecker. Aber kommen Sie doch erst mal rein. Ich zeige Ihnen das Zimmer. Benny!“ Margret zuckte zusammen, als die kleine Frau unvermittelt den Namen brüllte. Ein etwa zwanzigjähriger Bursche polterte die Treppe hinunter.




  „Benny, nimm gefälligst das Gepäck von unserem Gast. Du erwartest doch wohl nicht, dass die arme Frau die schwere Tasche selber die Treppe hinaufschleppt.“




  Benny grinste Margret gutmütig an, schnappte sich die Reisetasche und sprang die Treppe hinauf.




  Margret folgte ihm und hinter ihr ergoss sich ein ungebremster Wortschwall.




  „Ich habe Ihnen das blaue Zimmer reserviert. Das ist unser ruhigstes, weil es nach hinten rausgeht. Wenn der alte Miller nämlich morgens mit seiner Herde loszieht, dann ist das doch ganz schön laut. Aber keine Angst, Sie werden nichts davon hören. So, hier ist Ihr Zimmer. Benny, zeig‘ der Dame das Bad. Frühstück ist von acht bis zehn. Ich bin übrigens Maisy und in der Küche ist meine jüngere Schwester Millie. Wundern Sie sich nicht, wenn sie nicht auf sie reagiert, sie ist Autistin. Wenn es Ihnen zu kalt ist, brauchen Sie nur hier die Heizung aufzudrehen. Aber Sie können natürlich auch den künstlichen Kamin benutzen. So, und jetzt lasse ich Sie erst mal in Ruhe ankommen. Richten Sie sich ein, machen Sie sich einen Tee. Sie können sich gerne draußen auf die Terrasse setzen, ich glaube nicht, dass die nette Frau, die im Cottage wohnt, etwas dagegen hat.“




  Und bevor Margret auch nur den Hauch einer Chance gehabt hätte, nach Harriet zu fragen, war Maisy die Treppe hinunter und aus der Haustür hinaus gestürmt. Margret hörte, wie ein Wagen angelassen wurde und dann von der Wiese auf den Karrenweg fuhr. Da Benny sofort, nachdem er die Reisetasche abgestellt und das Bad gezeigt hatte, verschwunden war, konnte Margret auch ihn nicht fragen.




  Sie ließ sich aufs Bett sinken, schloss die Augen und atmete tief durch. Ob dieser Gummiball von einer Frau jemals still war?
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